
»An der Schwelle der Kırche«
Freiheit und Bındung be] Edıith Steıin und Simone Weıl

5 eate Beckmann

Z aweıi Philosophinnen ZU Thema »Freiheit«

W Ee1 Philosophinnen sollen iın eınen imagınären Dialog treten Edıth Steıin
e942) un Siımone Weıl (1909—-1 943) Sıe haben 1n den Jahrzehntenoröfßster Untreiheit während der Herrschaft der Natıonalsozıialisten ber
Freiheıit und Gottesbeziehung nachgedacht. Nıcht 11Ur ıhr Geschlecht undie Leidenschaft, MIt der S1e philosophiert haben, verbinden S1€, sondern
auch ıhre Zugehörigkeit z jüdiıschen Volk; die eıne Schlesierin, die
ere Parıserin mıt elsässıschen Wurzeln. S1e sınd erklärte Atheistinnen 1niıhrer Jugend un frühen Studienzeıt, spater allerdings reflektieren beide
die Ertahrbarkeit Gottes. Beide ftaszınıeren durch die Schärfe und Konse-
> mıiı1ıt der S$1e velebt und gedacht haben und 1n der S1e gestorben sınd
Siımone Wei] bittet die tranzösısche Exilregierung iın London, eıne gefähr-liıche 1ssıon für ıhr Vaterland austühren dürfen, W as ıhr verwehrtwırd TIrotz körperlicher Erschöpfung un dauernder Krankheit nımmt sS1€eals Exilantin nıcht mehr Nahrung S1EH, als für den yesunden französı-
schen Bürger rationıert 1St und stirbt Unterernährung AugustEdith Stein erbıittet sıch 1m Gebet, das Kreuz,; dem die Judenleıden, mittragen dürtfen. S1e scheint erhört worden se1n: Am AHı-
Zust 1947 wırd S1€e VO der S65 A4aUs dem Kloster 1m holländischen Echt ab-
veführt un:! August 1ın Auschwitz vergast.“Die Z7wel Lebensläufe mogen auf den Eersten oberflächlichen Blick BCc-WISSe Verwandtschaftslinien aufweisen anders steht C$ MmMuıt der geistigenVerwandtschaft: Be!] gCHhauUCerem Studium ıhrer Schriften fällt auf, W1e€e sehrdie eruptive Denkweise Sımone Weıls, iıhre aum zügelnde Leiden-
schaft, ihre Ungeduld mMIiIt den Ungerechtigkeiten des Lebens 1 den Feh-lern des Denkens, sıch VO der nüchternen, trockenen Denkweise Edıth
Steins unterscheıdet, die unverkennbar auf die Streng methodische Schu-lung in der phänomenologischen Zugangsweise ihrer Lehrer Adolf Reinach
(1883—-1917) un Edmund Husser]! 1-1 zurückzuführen 1St Erich
Przywara unterscheidet den »rTeınen Essentialismus« Edıth Steins VO
»reinen Exıstentialismus« Sımone Weils } SO unterschiedlich die methodi-
— Dorothee Beyer, Sımone eıl Philosophin Gewerkschafterin Mystikerin. Maınz
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Erıch Przywara, Edıth Stein und Sımone Weıl
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sche Zugangsweıse erscheinen INas schr begegnen sıch beide doch WI1e-
der darın, da{ß ıhr Denken sıch auf das Ewiıge richtet. Elisabeth GOössmann
spricht zurecht VO eiınem »gegensätzlichen Geschwisterpaar«.* Aus dem
offenen Blick 1Ns Unendliche tallen den beiden Gottessucherinnen I-
schiedliche Folgerungen Z die 1er ın Hınsıcht auf ıhr Verständnıiıs VO
» Freıiheit vegenüber dem Absoluten« untersucht werden sollen.

Gottesbegegnung und Freiheit

Eın wesentlicher Unterschied lıegt 1n den Reflexionen un Reaktionen der
beiden Phiılosophinnen auf den » Einfall (Gsottes In das Denken« (Levinas):Beide zunächst VO sich, S1Ce hätten (jotft nıcht vorsätzlich SesUCht.Edıith Stein 1sSt intellektuell Religiösen ınteressıert, besonders durch dıe
relıgionsphilosophischen Schriften des frühen Max Scheler.® In der S70
tinger Phänomenologischen Gesellschaft« studiert S1e m1t Kommiuiuliıtonen
und Lehrern Schelers Thesen, doch eiınem ex1istentiellen Interesse hat
ıhr Studium damals och nıcht geführt. Es fehlte nıchts 1mM Leben vieler
deutscher intellektueller jüdıscher Atheisten der zehner Jahre des 75 Jahr-hunderts, denen deutsche Bräuche heılıg, dıe Ethik des humanıstischen
Bürgertums moralısch verbindlich un die Unıiversität die Kırche W al, W1€
Edich Steins Lehrer Husser! bezeugt:” uch Sımone Wei] weıf(ß sıch VO

Elisabeth Gössmann, Sımone Weıl und Edith Stein. Dıie Einheıit VO tätıgem und be-
trachtendem Leben In dies., Die Frau und ihr Auftrag. Gestalten und Lebenstormen.
Freiburg 1964, 171—-198, hıer P
Sımone Weıl,; Das Unglück und die Gottesliebe. München, 47 (künftig G}lerter Briet Perrın, einem Pater iıhres Vertrauens, 5 810947 »Seıt meıner Jugend WAar
ıch der Ansıicht, da{fß das Gottesproblem eın Problem 1St, dessen Voraussetzungen uns
hienieden tehlen, und dafß die einz1ge sıchere Methode, eıne alsche Lösung verme1l-
den (was mMI1r als das größtmögliche bel erschıien), darın besteht, nıcht stellen. AT

tellte ıch nıcht.« Edich Stein, Aus dem Leben einer jüdischen Famiulie. Das Leben
Edıth Steins: Kindheit und Jugend., ESW VIIL; Löwen/Freiburg LI65; 91 (künftig E»Hıer (ın Hamburg bel der Schwester Else, 1mM Alter VO 1:3 Jahren ‚Anm Verf.])habe ich MI1r uch das Beten ganz bewußt und aus freiem Entschlufß abgewöhnt.«Max cheler (1874—1 928) In seıne »katholisierende Zeıt« (ın den Jahren des Ersten Welt-
kriegs und danach, bıs sıch 922/23 öffentlich seıne bisher VvVe  nen katho-
lısch-weltoffenen Überzeugungen ausspricht) fällt se1n relıgionsphilosophisches Haupt-werk Probleme der Religion. Zur relig1ösen Erneuerung. In der Aufsatzsammlung Vom
Ewiıgen ım Menschen. Leıipzıg 197
Husser! Äußerte sıch 1mM Gespräch m1t Sr Adelgundıis Jaegerschmid 2841941 azu
folgendermaßen: »Echte Wıssenschaft 1St ehrlich und rein; Ss1e hat den Vorteıil wirklıcher
Bescheidenheit und besitzt doch gleichzeıitig die Fähigkeit Krıtik und Untersche1i-
dung Dıie Welt heute kennt nıcht mehr die wahre Wıssenschaft:; S1e 1St 1n CNYSTES Spezla-listentum geraten. Das W ar anders uNserer eıt. Der Oörsaal War UNS dıie Kirche, und
dıe Professoren die Prediger.« (Herv durch Verf.) Gespräche VO Sr AdelgundıisJaegerschmid OSB MIt Edmund Husser'|. In Waltraud Herbstrith C Edith Stein
Wege ZUr inneren Stille. Aschaffenburg 1987, — hier 206 Eıne intensivere iıntellek -
tuelle Auseinandersetzung mıt der jüdischen Religiosität findet sıch her 1m Kreıs
Martın Buber und Franz Rosenzweı1g. Andererseits o1bt einıge relig1öse Bekehrungen1mM Umkreıs Husserls. Vgl Jacques Vıdal, Phenomenologie eit Convers1ons. In Archives
de Philosophie 1972 209—-2473
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ınd auf Streng moralısch gebunden das (Gesetz des (suten der C&
rechtigkeıt und der Wahrheit konsequent sachlichen Sınne Die be1-
den jüdischen Frauen können als Beispiele dafür gelten da{fi die Irennung
VO Religion un Moral der Nachfolge Kants das humanıstische Bur-
gertum, SCI protestantischer, SC1I C555 jüdischer Herkunft, SCILICTi
lıgen Lebensweise pragte.

Eınen Weg, beides den moralischen Impetus und das relig1ö-
Gefühl dıe Begegnung mMI1 dem Nächsten un dem Höchsten C1I5C-

1  — Leben exıstentiell un auch erkenntnistheoretisch verbinden ent-
decken sowohl Edıth Stein als auch Sımone We:il der katholischen Kiıf=
che S1e wiırd zunächst wahrgenommen als die » Agora« der Marktplatz
auf dem sıch die Wahrheit denkerisch klärt und erklärt Hıer auft dem
Markt der Dogmatık un: Religionsphilosophie halten sıch beıde Frauen
jedoch nıcht ausschliefßlich auf sondern ihr Weg führt S1C och we1lter ZUr

Mystıik des »Brautgemachs« als dem Ort dem der auterstandene hrı-
STUS der menschlichen Person auf VELTFAaLte persönlıche VWeıise begegnet

Edıich Stein wırd INIE dem lebendigen Christus durch die Vermittlung
der Wıtwe Reinachs konfrontiert WIC diese übernatürlich geLrOSLEL
den Tod des gefallenen Mannes Wen1g Spater ach tiefen

Krıise und Leere wiırd Edıith Stein durch die Lebensbeschreibung
der Mystikerın Teresa VO Avıla ergriffen S1e bıttet eiligst die Auf-
nahme dıe katholische Kırche, W ds San dennoch nıcht daran hındert da-
be] aller Geradlıinigkeit Rücksicht auftf dıe Getühle ıhrer jüdischen
Multter nehmen

Anders Simone Weıl] S1ie erlebt CISCHCH Unglück der tiefsten
Hılflosigkeit gegenüber iıhrer chronischen Kopfschmerzen dıe Nähe des
persönlichen (sottes Die Begegnung MI1t ıhm hatte S16 nıcht VO sıch AUS

yesucht und dennoch W ar S1C dafür durch ıhr ethisches Pflichtgefühl un
die Hıingabe alles Wahre un: Schöne vorbereitet. S1e weıigert sıch C111

Leben lang, der mystischen un gelstigen Berührung MI1 dem auterstan-
denen Christus dıe Bewegung hın SECEIHEIH Leıb, der Kırche, tolgen
lassen. »Immer bın iıch dieser Stelle geblieben, auf der Schwelle
der Kırche hne miıch rühren, unbeweglıch )<< rst urz VO ıhrem

Edıth Stein hat siıch intellektuell uch IM1T dem Protestantısmus auseinandergesetzt Für
S1C WAar allerdings die Fülle der Liturgıe der katholischen Kırche, der Lebenswelt VOT

dem weıten Vatıkanum, ausschlaggebend für iıhre Präterenz Daher steht tür S51C, WIC tür
Simone Weıl der Begriff »Kırche« (1 für »katholische Kirche« Simone We:ıl hat sıch

IN1L den Hugenotten beschäfttigt, jedoch War tür S1IC das Christentum atho-
lısch S1C unterscheidet allerdings >katholisch de JUIC« (SO bezeichnet S1C sıch selbst auC
und »de facto« Vgl 58 f (Vıerter Brief)
» Wenn authentische Freunde (sottes und C111 solcher W al MEC1NECIN Geftfühl nach Meıster
Eckhart dergleichen Worte wiederholen, die S1C Verborgenen, Schweigen,
während der lıebenden Eınıgung VeErNOmMMEN haben, und diese Worte annn MI der Leh-

der Kırche nıcht übereinstiımmen legt das NnUu daran, da{fß dıe Sprache des Marktes
nıcht die des Brautgemachs ST (Vıerter Brief) C(iert durch ert

10 hypomonä (ein wıevıel schöneres Wort als patıentia!); 11UTr da{ß nunmehr IMNC1IN

Herz, WIC ıch tür9 das Allerheıiliıgste worden 1ST das auf dem At-
Car AaUSSESCELIZL 1ST 60 (Brief Pater Perrin VO 15



534 Beate Beckmann

'Tod hat S$1e die Taufe vebeten, die ıhr eıne Freundın, Sıiımone Deıtz,
spendete, Ww1€ WIr AUS deren Zeugn1s wıssen.!' Leider haben WIr VO ıhr AaUS

ihren letzten, VO absoluter Erschöpfung gekennzeichneten Tagen keıne
Texte, bevor S$1e annn 1Ns Koma tiel un bald darauf starb.!?

Sımone Weils Weg Zur Kırche ßt sıch als eın Umkreisen beschreiben: S1e
wandert dıe Kırche herum, befragt un testiet sS1e VO außen. Und den-
och empfindet S1Ee den Ruf ach ınnen Nıe als stark, da{fß S1e sich ıhm hät-

überlassen können. Besser: Sıe spurt keinen Zwang, keinen 5og, der S1€
übermannt, der ihr die Besinnung raubt, S1e gar vergewaltigt. ät S1€e viel-
leicht auf ewartetl, das VO der Sache her der Kıirche Christı n1ıe€e eNTt-

spricht?
Die religionsphilosophischen Fragen, die hınter diesen beiden Lebens-

stecken, lauten: Wıe Alßt sıch das Verhältnis der menschlichen re1-
e1ıt ZUur Bedrängung durch die Gnade verstehen? Wenn der Zwang FT

Bindung die Kırche nıcht bedrängend spürbar iSt, besagt ann der W il-
le Gottes, nıcht 1n die Kırche einzutreten? ıbt Cc5 eıne Möglichkeıit für
eıne treiwillige Bindung die Kirche? Edıith Steins Reflexion ber das
sReich der Freiheit« 1ın ıhrem Aufsatz Dıie ontısche Struktur der Person
und ıhre erkenntnistheoretische Problematik!? e1gnet sıch, e1ıne Analyse
un: Antwort auf diese Fragen versuchen.

Das Reich der Freiheit Za”ıschen Natur und Gnade (Edith Stein)
FEdıith Steın 1n ıhrer Untersuchung ber Freiheit eım natürlich-nai-
V  - Seelenleben des Menschen Es vollzieht sıch Fn Impressionen un:
Reaktionen, das heißt, 65 wiırd VO außen der innen durch Reize aAaNSC-
reRt, un 65 antwortet darauf. Bereıts 1n diesem automatischen Geftlecht
entdeckt Fdıich Stein eıne spezıfische Aktivität des Menschen 1in Wollen
und Handeln: e1ıne Möglichkeit der Freiheit. Allerdings wiırd S1e als jeweıls
begrenzte, als DassıvE Aktıvität ertahren. Es scheint also och ein orund-
legenderes Freiheitsprinz1ip 1mM Menschen geben. Eingeschränkt wiırd
dieses tundamentale Freiheitsprinz1iıp durch das natürliche Vernunft- und
SıttenzesetZ, 1aber auch dadurch, da{ß die Seele Fremdes braucht, ber-
haupt reagteren können. Daher ann diesem Punkt VO keinem
absolut treıen Agıeren, keiner selbstursprünglichen Freiheıit die ede
se1n. Reagieren heifßt untreı un: Zerstreul, unruhıg un! unumtriedet
se1n. Gesucht 1St demnach eın inneres Zentrum, das Aktzentrum der

Hourdin, Siımone Weil Parıs OO 230
12 ach Beyer stellt sıch die spekulatıve Frage, inwıeweılt Sımone Weil] für sıch selbst diese

Nottaute als gültıg betrachtete, da Sımone Weıl nıe die Kommunıion empfangen bzw.
darum gebeten hat. Vgl Beyer, AL O 153

13 Wahrscheinlich AUS dem Jahr F bestimmt für den akademischen Leserkreis 1ın Mün-
Ster, 1n gedanklichem Zusammenhang mı1t Potenz und Akt und Endliches und ewLgeES eın
(ESW YE Der Tiıtel 1st versehentlich hinzugefügt worden, W1€ ult 1996
1mM Kölner Archiv entdeckte. Edıth eın überschrieb den Auftsatz mi1t Bleistift mı1t »Na-
E, Freiheit, Gnade«



»An der Schwelle der Kırche« 535

Person, AaUsSs dem heraus aktıve AkRtıvität, Freiheit ım mollen Sınne möglich
ware.

Ahnlich w1e€e das Verhältnıis des menschlichen Aktzentrums JA Reich
der Natur 1St auch das Verhältnis des Zentrums 7A3 Reich der Gnade e
kennzeichnet. Vom Reich der Gnade der der Höhe der eintach DO oben
her wiırd das Stellungnehmen und Reagieren der menschlichen Person be-
einflufst, durch göttliche Gebote, durch relig1öse Erfahrungen. Wıederum
ann INa  a} 11UTLT VO eıner AF Dassıver Aktıivitdät 1in bezug auft das menschli-
che Handeln sprechen. Wenn das Personzentrum sıch 1im gnadenhaften
Zustand befindet, den Edith Stein »Befreitsein« annn 1st B dennoch
nıcht soben« zentrıert. E:s hat nıcht se1ne Mıtte, se1in In-sich-Ruhen 1mM Be-
reich der Gnade, sondern 1St NUur Ort verankert.

Somıit empfängt das Personzentrum Impulse VO ben A4US dem Reich
der Gnade, ebenso WwW1e€e VO AaUS dem Reich der Natur. Damıt 1St der
Mensch zwischen ıer un Engel posıtionıert. Sowohl auftf natürliche Ww1e€e
auf übernatürliche Impressionen reagılert CI; nımmt Stellung un: besıitzt
damıt eınen Eigenstand. Es gibt SOMmMıIt ach FEditch Stein nıcht 11UTr eın dia-
lektisches Schwanken zwıschen den Z7wWel Weısen Dassıver Aktivität, ZW1-
schen dem Geıistigen und dem Leiblichen. S1e beschreıbt zudem eın freies
Aktzentrum 1m Menschen. Dieser Ort der aktıven Aktıivıität, das Reich
der Freiheit, 1st allerdings 1NUur eın Punkt, besitzt keıine Ausdehnung.

In erster Lınıe zeıgt sıch Freiheit als Befreitsein VO den Fesseln der Na-
LUr. Der Mensch erlebt sıch als weltoftenes, nıcht weltfixıiertes Wesen. An
diıesem Punkt könnte er möglıch se1n, in einer absoluten, LONOM:

Freiheıit verweılen. Die Freiheit gegenüber der Natur, der Welt könnte
theoretisch 1n eıne absolute Loslösung VDO  - Natur/Welt münden. In der ka
bendig-konkreten Weltwirklichkeit mufß hingegen ımmer „wischen VeTI=-=

schiedenen Möglichkeıiten gewählt werden. IDER Personzentrum (oder auch
die Seele) schliefßt sıch eine konkrete Möglıchkeıit 8 die viele andere Po-
tentialıtäten ausschlieft. Dadurch o1bt die Person gleichzeıt1ig die absolute
Freiheıit aut So 1St c5sS dem Menschen allein durch die Abkehr VO der
honkreten Wahl möglıch, den Freiheitspunkt nıcht verheren, dem diıe
unendliche Potenz ruht un! zugleich als aktıve Akhtivität wirbelt. Der
Mensch hätte er » all E« Möglıchkeıiten: Er afSt sıch alle möglichen Wege
offen, hne sıch bewulfst für eıne Möglichkeıt entscheiden. Damıt sınd
1aber »bloß « alle Wege offen br annn sıch deshalb für keıne konkreten enti-

scheiden, da diese Fıxıierung ıhn VO Punkt der absoluten Potenz wegzZl1e-
hen würde.

So ware der Mensch diesem Punkt ZUr: 1absoluten Bewegungslosig-
eıt un: Lähmung verurteılt un: damıt, Fdich Steıns Gedanken we1l-
terzudenken, FA Unfruchtbarkeit. Es kommt also darauf A den Punkt
der absoluten Freiheıt, das Moment der aktıven Akhtıivıtät HMUCZEH,
Freiheit £ruchtbar werden lassen, Freiheıt 1Ns existentiell Leibliche
einzuwurzeln und damıt ın eın Reich treten » Die Person, die
sıch 1mM Reich der Natur aufrichtet, hat die Möglichkeıt, sıch das,
W as VO außen auf s1e eindringt, abzuschließen. ber lange S1e dagegen
eın anderes Bollwerk hat als ıhre Freiheit, ann S1e HAUE; iındem S1C sıch
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völlıg treimacht:, völlıg autzehrt. YSt 1ın einem Reich ann ıhre See-
le eUeEC Fülle gewınnen un damıt ErSE ıhr eiıgenes Haus werden«.!* An die-
SCr theoretischen Stelle 1sSt ach Edıth Steıin dıe Seele gefordert, ıhre YTEe1-
eıt teilweise »aufzugeben«, mıt iıhr überhaupt »anfangen«können. Diıiesen Schritt geht Siımone Weıl nıcht mı1ıt

»Göttlicher Zwang« und Auflösung (Sımone Wezl)
Um 1n eın Reich eintreten können, mu{tte sıch Sımone Weıl erst
überwunden wıssen,; W1€ damals be] ıhrer ersSsten Gottesbegegnung iın der
romanıschen Kapelle VO Santa Marıa degli Angeli in Assısı, »diesem
vergleichlichen Wunder Reinheit«. 4NOrT sS1e D} W1€e S1e
schreibt, »das stärker W ar als ıch selbst, miıch ZU erstenmal] 1n meınem
Leben auf die Knıe werfen«. 5 Diese Bemächtigung durch (Gsott würde
Simone Weil als Wıllen (sottes erkennen un: ıhm Folge eıisten können !®

Wenn Sımone Weil VO Bereich des Wıllens Gottes spricht, meınt S$1€e
»göttlichen Zwang«: »In diesem Bereich erleıden WIr VO seıten (Gottes e1-
HCM Zwang, VOrausgeseLZtL, da{fß WIr verdienen, diesen Zwang erleiden,
und 1n dem Madße, als WIr 6S verdienen. € ÖT belohnt die Seele, die
MIt Liebe un:! Autmerksamkeit ıhn denkt, un belohnt S1€, indem
eiınen Zwang auf S1e ausübt, der dieser Liebe un: Aufmerksamkeit MmMIt
etzter mathematischer Strenge proportional 1st«.17 Dieser Zwang Gottes
auf den menschlichen Willen übt Macht auf die Seele au  ® Sıe wırd »1mmer
weıter gestoßen und der Gegenstand e1nNes Zwanges ( der sıch 1n wach-
sendem Ma{fie elnes ımmer größeren Teıles der Seele bemächtigt. Wenn
dieser Zwang sıch der SaNZCH Seele bemächtigt Hatı annn 1sSt INna  — 1m Stan-
de der Vollkommenheit« !® Im vierten Brief Pater Perrin schreibt S1-
IHOTNNEC Weıl, da{fß sS1e nıcht das Gefühl gehabt habe, da{ß (55€f S$1e 1n der Kır-
che haben wall; zwıngt S1e nıcht.!?

Eınem freien Anruf möchte S1e AaUus dem Grunde nıcht tolgen, da s1e
annn eınen Selbstbetrug nıcht völlıg ausschließen könnte. Denn sS1e annn
sıch nıcht mı1t absoluter Gewißheit ihrer Selbstsüchtigkeit erwehren, die
sıch nıchts sehnlicher wünscht, als sıch autfzulösen 1n der Masse. Die stark
indıiyidualistische Prägung iıhres Lebens äflßt nıcht9da{ß Weil] die-
S{  a Wunsch 1n sıch tragt. Dennoch erklärt S1e sıch sowohl für natıonalso-
zialıstisches Gedankengut antälhe”, als auch in allgemeıiner Weiıse dafür,sıch unterwerten.?!

Edıith Steıin, Welt und Person. ESW VL 143 (Herv durch Verf.); künftigU (Vıerter Brief,
6 Was S1e ber bezweiıftelt: » Vielleicht uch endet meın Leben, hne da{ß ich diıesen Antrıeb

jemals empfunden habe.« (TE 2):
17 83
18 Ebd
19 k} 58

»Ich habe eıne starke Neigung Z Herdentier 1n MIr. Ich bın meıner natürliıchen Veran-
lagung nach außerst beeinflußbar und VOT allem tür kollektive Einflüsse übermäßig CIMD-tanglıch. Ic weılß, dafß, WEn iıch 1ın diesem Augenblick ZWaNnZzıg Junge Deutsche VOT mMır
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IDIE Gefahr, sich aufzulösen, kennt S1e ın sıch auch vegenüber der Kiır-
che Um 1in sS1€e als 1ın eın Reich einzutreten, müfste sS1Ee sıch VO der
»ungeheuren un! unglücklichen Masse der Ungläubigen« ITeHNNCHL dıie S$1e
allerdings in verschwindender Nıcht-Unterscheidung unerkannt, AaNONYIM
lı1ıeben moöchte. Sıe empfindet sıch als nıcht reıin CHU$, sıch ınnerlıch
VO der Masse unterscheıden, da sS1e selbst 1n sıch »den Keım allen
der doch fast allen Verbrechen« fräst Genau das ware jedoch die Vor-
aussetzZUung A Eintritt in dıe Kirche: 1L1UTr Sünder werden zugelassen. S1-
IMNONEC Weil bleibt der Peripherie hne Entscheidung Zr Bindung
bzw. in der Entscheidung Z447 Nıcht-Bindung. ret WEeNn die Kirche sıch
andert, würde Weil 1n S$1€e eintreten können, während Edıth Steıin verade 1n
der Kırche die Verwirklichung des Christseins tindet.?}

Hıer gelıngt Cs Sımone We:ıl] nıcht, ıstanz und Nähe 1n posıtıver Span-
NULNLS halten: Um der Getahr des »Kirchenpatriotismus« entgehen,

S$1€ sıch der Gemeinschaftt der Nachfolger Christı erst ga nıcht au  N

Es 1St ıhre Angst, W1e€e sS1€e schreıbt, »in jedem beliebigen menschlichen Mı-
lıeu, durch das miıch meın Weg führt: aufzugehen, darın verschwin-
den«.?*

Versachlichung und Verweıigerung
Aus intellektueller Redlichkeit leitet Simone We:ıl dıe Pflicht ab; —-

nahmslos alle Ideen gleichmütig gelten« lassen, »mMı1ıt einbegriffen AL

Beispiel den Mater1jalısmus un:! Atheismus. (a) So 1St das Wasser voller
Gleichmut die Gegenstände, die hinemifallen; CS wagt S1e nıcht:; S1iEe
selber zeıgen darın ach eıner Weıle des Schwankens ıhr Gewicht E
und iıch könnte 1ın keıiner Weise se1n, WE ich 1n der Kırche wäre«.“  9 Ö1-
IHNOILC Weil beschreibt 1er ıhre Tendenz IACKE Versachlichung der eıgenen
Person, ZUE Entpersonalisierung. Immer wiıeder tindet INa  e Bılder der
Andeutungen dafür, dafß S$1e VOIL (Zött un: den Menschen durchsichtig, 1n
diesem Fall wäfßrıg, der auch erdig unauffällig seın wıll, z.B als Pflaster-
ste1ın, der eingefügt wırd.?® Noch starker tindet sıch ıhre Verweıigerung,
(5ÖFt als Gegenüber ENILZSECSCNZULFELCNH, 1n der tolgenden Überlegung:

hätte, dıe 1m Chor ıhre Nazılieder absängen, eın Teıl meı1ner Seele unverzüglich VO dem
Nazısmus angesteckt würde. Das 1St eıne sehr orofße Schwäche.« 31 (Zweıter Brietf)
» Versuchung der Ergebenheit. Den iußeren Dıngen und Menschen es unterordnen,
W 4S subjektiv ISt; ber n1€e das Subjekt die Urteilskratt. Dem anderen nıe mehr VCI-

sprechen, nıe mehr geben, als du selbst VO dır verlangen würdest, WEEINN du warst. (?)«
Cahier I) 59: »(Unterordnung eiınen belıebigen Gegenstand, nıcht NUur all dessen,
W as subjektiv 1St, sondern des Subjektes selbst; kommt daher, da{fß 11a imstande WAar, dıe
Irennung vorher vollzıiehen).« Cahier I7 13972

272 (Erster Brief,
Vgl Alaın Bırou, Sımone Weiıl er Edıth Stein Deux Juives la rencContre du Christ. C
hier des MmMI1s de Weil Dez 1988 (L, 4), 224353 Reterat des Kolloquiums 1n La Bau-
me-les-Ajx (28.10.-1.11.1988), hier 348

24 34 (Zweıter Brief, hne Datum).
25 71 (Fünfter Brief, Casablanca, hne Datum).
26 In iıhren etzten Arbeiten Politik und Mystık E3 el la sacre Die Person
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» Wenn INan 1n Gott dıe Möglichkeıt eınes TTtUumMS annehmen könnte,
würde ıch denken, 1es alles sSCe1 TALK versehentlich zugefallen. Vielleicht
aber gefallt 6S Gott, die Abfälle, die mıißratenen Stücke, dıe Ausschufßware

benützen«.?7 Das höchste (zeset7z7 un: Leitbild wırd der Gehorsam der
Mater1e.*S

rst WEeNN ıhr Geilst würde, der S1Ce VO Leıib ternhält, VO der
Zustimmung ZUE eigenen Leiblichkeit W1e€ auch ZU Leıib C HÄrıser, würde
S1e ıhren Wiıiderstand aufgeben. Die Konsequenz Aaus ıhrer Verweigerung
1St eıne ruhelose Unbeweglichkeit, MIt der Simone Weil VOT den Toren der
Kırche bleibt. Dennoch ertährt S1Ce auch Oort die Vereinigung mi1t dem A
mächtigen als dem Impersonalen”? ber alle Vernunft: » Immer bın ıch

dieser Stelle geblieben, auf der Schwelle der Kırche, hne mich
rühren, unbeweglich, hypomonä (ein wıevıel schöneres Wort als Pa-
tıentia!); L1UTr da{fß nunmehr meın Herz, W1e€ iıch hoffe für ımmer, 1n das
Allerheiligste worden 1St, das auf dem Altar auUSgESELIZL 1st« .90

Schwerkraft VOoN und oben

Sımone We:il] unterscheidet theoretisch rel Bereiche der Wırklichkeit:
denjenigen, auftf den der Mensch nıcht den geringsten Einflu{fß hat, den Be-
reich der Tatsachen, vergleichbar mıt dem Reich der Natur be1 Edıth Steıin.
Dieser Bereich unterliegt vollkommen dem Wıllen (sottes. Der Z7wWel-

Bereich 1St der Herrschaft des menschlichen Willens unterstellt, dıe
Weltoffenheit des Menschen gegenüber der Natur, in der der seelische
TIrıeb VO der natürlichen Vernunftftt geleitet wırd In diesem Bereich CMP-tiehlt Weıl, »unausweiıchlich un unverzüglıch alles Cun, W as offenkun-
dig als eine Pflicht erscheint«.}1 Den Bereich des natürlichen Vernunft-
und Sıttengesetzes zahlt Edictch Steıin och ımmer dem natürlichen, och
nıcht dem Reich der Gnade

Als rıttes Simone Weil den Bereich jener Dınge, »die ZWar nıcht
der Herrschaft des Wıillens unterstehen un sıch auch nıcht auf uNnsere
natürlichen Pflichten beziehen, die aber dennoch VO uns nıcht gyänzlıch
unabhängig sind«.*? Es 1sSt der Bereich, ın dem (sottes Wıllen ber den Wil-
len des Menschen herrscht. Hıer geht 6 eıne Art Befehlsempfang; Fı-
genminitiatıve der Aktivıtät sınd nıcht gefordert.

und das eılıge kommt Sımone Weil Z Schlufß, da{ß der Kern des Menschen das Ver-

27
langen nach dem (suten und damıt Unpersönliches SE@I. Beyer, 147

28 Gössmann, 1A0 TE
29 Vgl Dorothee Fragemann, Sımone Weil et Edıth Stein. Une cCOmparaıson. In Cahıiers O1-

INOILC Weiıl AT (Dez 9 320—323, 1er 322 Fragemann vergleicht den Zugang der
beiden Denkerinnen ZARE: Mystik, der für Stein diıe Begegnung mMiıt dem personalen, für
eıl mı1t dem personalen und ımpersonalen OtTtTt bedeutet.

30 (Vıerter Brief, geistliches Testament, 15.5.1942).
52

(19.1.1942).
Ebd
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Wenn INa  w SCHAUCI hinsıeht, oibt CS eigentlich 1Ur 7wWwel Ebenen 1ın Weils
Umsetzung VO Freiheıt, wodurch wıederum ihre Theorie miıtbeeinflu{fßt

se1ın scheint: (} VO allen möglichen Arten des Lebens erschıen MI1ır
immer jenes als das schönste, alles entweder durch den Zwang der
Umstände der VO solchen Antrıeben dıe eıne Berufung (zottes meınen
un sıch VO Antrıeben der Empfindung der der Vernunft wesenhaft un:
offenkundig unterschieden sınd) bestimmt wiırd, un nıemals Raum
bleibt für ırgend eıne Wahl«

Letztlich beschränkt Weıl] 1er das Leben auf Zzwel Dımensionen, 1ın de-
T1  e keıine wahre Freiheıit und damıt Befreiung 1mM Steinschen Sınne mMOg-
ıch ist Es xibt ZU eiınen den Zwang der Natur un! Z anderen den
vermiıttelten Zwang der Gnade Als eINZ1Ig freien Akt, dem der Mensch
doch iımmerhın gegenüber seınem Ich tähıg ware, ält Sımone Weil das
»Ich-Sagen« gelten. Dieses jedoch wırd nıcht (=Oft hin- sondern preıs-
gegeben 1n der Selbstzerstörung, der letztlich buddhistischen orm der
Auflösung des Ich »Wır besitzen nıchts auf der Welt ennn alles aD der
Zufall unls rauben außer dem Vermoögen, iıch Dıiıes 1St CD W Aas

WI1r (5Ott geben, das heißt zerstoren sollen. Es oibt durchaus keinen
deren ftreien Akt, der (1 erlaubt ware, außer der Zerstörung des Ich.«**

An der Stelle, der für Edıth Stein dıe Anbindung steht, findet sıch bei
Sımone Weıl die Ablösung: »Zwe!l Arten sıch toten Selbstmord der
Ablösung. Durch se1in Denken alles toten, W as 1119a  e hebt dıe einzıge AÄrt,

sterben. ber 1NUL, W as Ina  w} lebt (Wer nıcht hasset seiınen Vater, se1ıne
Multter ber Liebet CHEFEE Feinde Nıcht wünschen, das, W as I1a  z

lıebt, moöchte unsterblich se1n. Von keinem menschlichen Wesen, WeTr 1mM-
IET Cr sel, weder wünschen, da{ß CS unsterblıch, och da{fß CS gestorben
se1.«)*  > Außerst Aart erscheıint diese Posıtion, die allerdings durch Weıiıls e1-
SCHLC Erfahrung der Sklavereı 1n der Fabrik verständlich wırd » Was ıch
OTrt durchgemacht habe, hat mich unauslöschlich gezeichnet, da{ß iıch
mich och heutigen Tages, WEn ein Mensch, WT C auch sel, gleich-
1e] welchen Umständen, hne Brutalıität mMır spricht, nıcht des Fın-
drucks erwehren kann, da 1er eın Mifßfßtverständnis vorliegen musse un
da zweıtellos dieses Miıf{fSverständnıiıs sıch leider Zersireten werde. Dort 1St
MI1r für ımmer der Stempel der Sklaverei aufgeprägt wordenC 1 et7t:
ıch bleibt also der yöttliche Zwang, der VO Menschen eıne Art nahezu
passıver Passıvıtat ordert. Da 0 eın wirklıch drıttes Element, eın VeCI-

miıttelndes Aktzentrum xibt, reıbt sıch Sımone We:i] in diesem dialekti-
schen Dualismus VO Zwang der Natur und Zwang der Gnade auf

Ebenso: » Ja, Christus dıenen, insotern C]le Wahrheıt 1St, eraube iıch
miıch dessen, da{fß ich Anteıl habe seınem Fleisch aut jene VWeıse, dıe eingesetzt hat
enauer: eraubt mich dessen, denn nıemals bisher habe iıch uch 11UT eıne ekunde
lang den Eindruck gehabt, da{fß mır hıer eine Wahl treistünde.«

34 Sımone Weıl, Schwerkratt und Gnade ustave Thıbon (F12:); München IS QK (künf-
355
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Überwindung der Lähmung bei Edith Stein (personal-strukturierte
geıstige Freiheit)
rst durch eıinen aktıven Schritt der Realısierung eINEY Möglichkeit un:
damıt durch das Aufgeben aller anderen Möglıichkeıten wırd dıe Lähmung

Punkt der absoluten Freıiheit überwunden: Di1e Person bindet Sich, S1e
Ööffnet sıch eıner anderen geistigen Sphäre un:! gewınnt Neues; entrinnt
der Leere in die UÜmMegrenzZte Fülle hıneın. Der Natur annn sS1€e sıch nıcht Ö
HCHS; diese wiırd 1Ur 1m Wıderstand VO Stößen un Eındrücken, CJenusS-
SCI] und Ekstasen erfahren. Di1e menschlıche Freiheit öffnet sıch dem Difs
terenzelement des Geıistigen, das TeNHEeN un: unterscheiden kann, das
Kriısıs bringt. In dieser Wesensfreiheit, 1im Unterschied der vorherigen
Wahlfreiheit, wiırd Kritıiık möglıch, Abstand un 1stanz dem, W
bedrängenl

In der Wesenstreiheit trıtt ann die Wıahltreiheit zurück. Der Freıe, der
Punkt der Nıcht-Bindung, der absoluten Freiheit stehenbleibt, W dil-

ert 1mM Kreıs W1e€e eınen wunderschönen (sarten herum. Er Ma seınen
Weg als eınen Korridor mı1t vielen Türen empfinden, durch dıe ımmer
wıeder eınen Blıck 1ın den (s3arten wirtt. Vielleicht befürchtet CI da{fi sıch

SO behält se1ine Wıahltreiheit und bleıibt aut der Flucht 1mM fruchtlo-
der (sarten als Illusıon, als langweılıg der als bedrohlich erweısen Öönn-

SCI1 Gang, als der Schauende un ew1g Wandernde. Der Befreite dagegen
trıtt ın Wesenstreiheit eın in den (sarten der Bındung und Fruchtbarkeit.
Ayuft diese Weıse verliert viele Möglichkeıten un! somıt die Macht der
absoluten Wıahltreiheit VOT aller Entscheidung, aber vewıinnt durch die
Entscheidung un Bindung sıch selbst und die » Fülle«.

Dıi1e reıi Ebenen V Freıiheıit lassen sıch be1 Edıith Steın tolgender-
ma{isen beschreiben: In der unfreien Zuständlichkeit erfährt sıch die Seele
als gefesselt die Welt Am Entscheidungspunkt, dem Moment der aktı-
VE  > Aktivıtät, weıfß S1e sıch gelöst VON, aber och nıcht freı für och erst
1m begnadeten Zustand ertfährt S1€e sıch als befreit, als 1ebend un geliebt
Das freie Aktzentrum Punkt der Freiheit horcht ach ben auf 05
zugleıch, un: damıt gebunden den personalen (sott als ıhren Befreier.

pulse AaUS dem Reich der Gnade, auf die er 1n aktıver Aktivıität durch das
1stanz eintragende Moment des eıstes 2ANEtWOTrFTEL Gleichzeıitig 1St das
freıie Aktzentrum velöst VO Reich der Natur und andelt ıhm gegenüber
1n passıver, und doch freigesetzter Aktiviıtät.

Nach Edith Steın o1ibt 6S das Geistige nıcht als unpersönliche, sondern
allein als persönlıche Kraft, als u  9 das eıner Person entstromt, nıcht e1-
CT Materıe.*® Dieser Voraussetzung lıegt ei1ne Glaubensentscheidung
grunde, VO der alles eıtere abhängt. Edith Stein beugt jeglıcher Ver-
sachlichung und Funktionalisierung der Person VOI, un! damıit der Ver-
NutLzZUnNg der Person sowohl durch andere als auch durch sich selbst. Fdith
Stein überwindet die Versuchung Zur Versachlichung 1n ihrer Begrifflich-
37 » Wer se1ın Leben verlhiert meıinetwillen, der wırd Er tinden.« Mt 10,39 Parr.
38 W 9 144
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keıt, ındem s1e eıne trinıtarısche Struktur freilegt (Reich der INAtUr, der
Freiheıt, der Gnade).

Sımone Weıl hingegen erliegt der Versuchung der Entwerdung, Loslö-
SUNg un Auflösung iın ungeheurem Mafße Man könnte 065 »dıe uddhıiıstı-
sche Versuchung« NCHNCH; die besonders SCIN die moralıschsten den
Chrısten antällt: » [ Die Auslöschung der Begierde (Buddhismus) der dıe
Ablösung der der AMLOY fatı der das Verlangen ach dem absoluten
(sut ımmer handelt C555 sıch das gleiche: Entleerung der Begierde, des
Zielstrebens VO jedem Inhalt, entleertes, wunschloses Verlangen. Unser
Begehren VO allen Gutern ablösen un: WArFen Die Erfahrung beweıst,
da{ß dieses Warten Erfüllung findet. Dann berührt TI}  u das absolute
Gut.< Gewonnen wiırd Freıiheıt, doch WeNn 1n dieser Freiheit nıcht die
Fähigkeıit FAr Neuanbindung miıtgedacht wiırd, bleibt S1Ce leer un: Zzersto-
rerıisch, implosıv.

Wıe unterscheidet Edıith Steın dıe Geıistsphären, denen sıch der Mensch
öffnen kann? Vereintacht DESAQT Dem »>guten Gelst«, also Gott, geht R

den Menschen; den 5bösen (GGelistern« geht s sich selbst; S$1e be-
NuEZzZeN die Seele des Menschen, bringen ıhn Frieden un: Heıl (5Ott
hıngegen die Seele in ıhr Kioches; sotfern S1Ee sıch Sanz oslä(ßt un: auf
ıhn wiırtt. Sıe bleibt Ort nıcht »kleben«, WCI1L S1e ıhre eigenen Stacheln
und Selbstsicherungen aufg1ibt; S1E bleibt be1 Gott, solange s1e hält Und

bestimmt den Zeıtpunkt, dem dıe Seele wıeder auft sıch selbst
zurückwirft, damıt S1e für sıch selbst stehen lernt un:! selbständig EeTNEeUT
auf ıhn zugehen A

(IDrt der Freiheit und Weg ZUNY Verbindung
Innerhalb der Seele als Lebensprinzı1p finden ach FEdıich Steıin, die 1er mı1t
der scholastischen Tradıtion denkt, Wechselwirkungen zwıschen dem
Aspekt der Geistseele unseren Erkenntniskräften, Urz Geılst un: dem
der Sınnenseele unseren Strebekräften, ITr Z: Seele Diese Wechselwir-
kungen sind ausschlaggebend dafür, da 65 zwiıischen dem Reich der N
LUY un:! dem der Gnade überhaupt Verbindungen geben kann, da{ das A
solute 1n das Relatıve eindringen kann, hne Zzerstoren. Eıinerseıts g-
rantıert der Geılst die Weltoftenheit der Seele S1e 1St empfänglıch für Eın-
drücke, die s1e allerdings 1Ur VO aufßen treften. DDer erweckte, befreite
Geilst hingegen sortıiert, welche Eindrücke sıch wirklich I wırksam 1n
die Seele einprägen un S1€e dadurch gestalten, se1 6S un kräftı-
SCH der sSEe1 CS verletzen un schwächen.

Der Geist 1st der erkennende, der die Welt wahr- un entgegennımmt,
auch die übernatürliche Welt (sottes. Der Geilst ann Fremdes e1n-
und hochschätzen, für Wert halten. Und doch ann die Seele, SCHAUCI das
Herz als Zentrum der Person, die Anerkennung dieses (sutes für sıch

39



547 Beate Beckmann

selbst ablehnen, a} dieser geistigen Sphäre b7zw. der Person, die dahın-
ter steht, die Hıngabe verweıgern. Geıist allein kommt nıcht Z Hıngabe,
hıerın sınd sıch Stein un Woei] eiIN1g: » Der Glaube besteht in bloßen OrTr-
ten un dringt nıcht 1ın die Seele e1InN.« (Weıil)“ » [ Jer Geilst ann sehen und
dıe Seele leer bleiben.« (Stein)”

Wenn INa  H dieser Stelle mi1t Edith Steın weıterdenkt, ließen sıch FS1=
gyende Bılder tinden: Es liegt Geıist, das Risıko des Sprunges un:! die
Entternung Zu anderen ter »durchzurechnen«, die Getahr un: dıe
Chance ZUr Überwindung abzuwägen; der Geilst EASTOE un: sıeht. Die See-
le hingegen AfßSt sıch VO eıner geistigen Sphäre tüllen, trıtft dıe Ent-
scheidung Z S prung un: führt ıhn gegebenenfalls mıt BaNzZCI, ex1isten-
tieller Kraft AUuUS3, ındem sS1e sıch ıhren leibhaftıgen Aspekt, die Sınnenseele,
dienstbar und gehorsam macht. Wenn der C Standort in der Welt sıcht-
bar wırd für andere und das wırd ber 1 Z der lang für einen auf-
merksamen Beobachter annn 1St der Sprung wahrhaftt exıistentiell YOll-

[ )as Herz des Menschen als unveräiußerlicher Kern der Person, steht als
»Dazwischen-Organ« zwischen Geistseele und Sınnenseele, und 1st damıt
nıcht diırekt eiınem der beiden Reiche der Natur bzw. der Gnade 7zuzuord-
1E  S Das heıißst, das Herz ann ZW AAar VO beıden Seıten umworben un:
korrumpiert b7zw. werden. Dennoch gehört 065 nıcht VO An-
fang eiınem dieser beiden Reiche völlıg A sondern keinem, obwohl CS

VO beıden eınen Keım 1ın sıch tragt. Es ann die Bestätigung ach vollzo-
Sprung den Geist zurückgeben, die Zustimmung, 1U iın

Bahnen denken un! die Welt bewegen können. Das Herz als treies
Aktzentrum des Menschen nımmt die Welt nıcht mehr unmıiıttelbar, Auge
1ın Auge und damıt bedrohlich wahr (es könnte Ja se1n, da das Ich VO

dem Fremden, der Welt, den Anderen, den Impressionen und Ekstasen
verschlungen un: aufgezehrt wırd); sondern Aaus dem Blickwinkel Gottes,
auf dem Umweg ber den distanziıerenden, kritischen Blick VO ben

So wiırd die Seele nıcht länger VO den Eindrücken unruhıg hın- und
hergetrieben, die S1€e AaUS der Welt empfängt. S1e mMUu sıch nıcht abschotten
und bewahren den sinnentesselnden Einsturm. Es xibt keinep-
fe Betrotftenheit mehr, die Seele 1St nıcht mehr wehrlos andrängen-
de Eindrücke und die VO ıhnen ausgelösten Emotionen. S1e 1st veist1g
wacht, S$1€e 1Sst »SO geöffnet, da s$1e in sıch autnehmen 4A11 Nur
1n geistigen Sphären annn die Seele wahrhaft eingebettet se1n, nıcht 1n der
Natur«.*

Im geistigen Leben, VO Herzen vermuittelt, kommt die Sınnenseele ZUT!

uhe Hıer hat sS1e den Freiıraum, aus dem heraus S$1e freı handeln können
wırd Der Betfehl des erzens die Sinnenseele wiırd se1n, die Natur NnUu  n}
ın orößerer 1stanz wahrzunehmen un: nıcht mehr angstlich auf s1€e als
gefährlich-bedrohend reaglıeren, sondern S$1€e lebevoll 1n ıhre Schranken

40 Z $()
W E 147/
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weısen un: allen Impressionen ıhren wahrhaften Ort veben. Dıies
wiırd keıne einmalıge Tätigkeit se1n, sondern dauernde Beschäftigung.

Gefährdungen hıinsıchtlich des menschlichen (Jeıstes

Wenn Edıch Steıin die Beziehung der menschlichen Person 743 Reich der
Höhe als VO ben yeleitet« bezeichnet, 1St das eıne wichtige Dıiıtferenz

VO ben eıtend«. Hıer wiırd wiederum HU eıne DassıvVE Aktivität
vorsichtig angedeutet. Es ware SCNAUSO denkbar, da{ß der Mensch seın Per-
SONZENTLrUM 1mM eıgenen Oben, eben 1mM Bereich der Geistseele fixiert,
mıt der Kern der Person auf eın aktiv konstitu:erendes Erkenntnis-Organ
verkürzt werden würde. Hıerin INAaS die Hauptversuchung aller reduktio-
nıstıschen Denkrichtungen lıegen. YSt eıne gyanzheitliche, 1m natürlichen
Seelen-Leben verwurzelte Philosophie, W 1€ die Edıith Steins, wıdersteht
dieser Versuchung un kennt die geistige Speerspitze der »anıma intellec-
[1Va« auch als passıv empfängliche, nıcht LLUTr aktıv zeugende.

Der rel1ıg1öse Denker WIC Sımone Weil] könnte versucht se1n, die-
SCT Stelle, 1m »Reich der Höhe«, das Zentrum der menschlichen Person
tixıeren: In eıner geradezu hassıven Passıvıtdat befände sıch der 1Ur och
tremdbestimmte »Heılıge«. Er wiırkt ann nıcht mehr aktıv bestimmend,
sondern wırd VO ben gelebt, durch »göttlichen Zwang« determiniert
und 1St damıt für die Gestaltung der diesseıtigen Welt verloren. Edıth Stein
vermeıdet beides; indem S1e den Vermittlungspunkt des Reiches der Frei-
eıt offenhält,; der als Scharnier zwischen Natur un Gnade ANIıSCEEZT.

Wenn INa  $ dieses VO ben geleitet« mifßversteht, wiırd 1n dem Mo-
mMent zerstörerisch für die Welt, WenNnn der Mensch siıch selbst nıcht VO
oben erkennt als »unten-eingereiht-mit-den-Mitgeschöpfen«. Würde
allein sıch un: seıne Vernunft als das einz1ıge »Oben« gelten lassen, ware
für ıhn alles andere unvernünftig, wıdervernünfitig und damıt wenıger ach-
‘9da se1ın Blick 1Ur 1ın eıne Rıchtung geht: VO ben herabh ach
ten.

Der Blick 4a1 A4US seıner Starrheit un Einseitigkeıit E: velöst werden,
WECeNnN ıhm eıne Person entgegentrıtt. Edıth Stein formuliert 6S »Seıine
des Menschen) Freiheit reicht weıt,; den Blick auf fremde Sphären hın-
zuwenden der VO ıhnen schließen. ber NUL, SOWeIlt S1e sıch ıhm VO
sıch aus darbieten. Erobern, W as sıch ıhm nıcht veben wiıll, ann 6S das
freie Wesen) nıcht. Der Mensch annn die Gnade L1L1UTr ergreifen, sotern die
Gnade ıhn ergreift. «”

43 W ‚ 147
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Die verbindliche Freiheit der Heiligen (Wesensfreiheit Wahlfreiheit)
Dıi1e >>Logik des erzens« (Pascal) 1St eiıne treie, aktıve Un 1ebende Tätıg-eıt Und doch scheint CS, als ob der Heılıge, als ob 7 B Marıa, dıe unbe-
tleckt Empfangene, 4758 nıcht anders kann, als heilig, reın, richtig, verechtunı hebevall VO (sott handeln. Es scheint, als hätte die befreıte, heili-
aC Person keine Wahl, als mü{fßte S$1e einem »Zwang Zu (suten« tolgen.Kann das Freiheit seın?

Es 1St Befreitheit und Wesensfreiheit, s 1St das wahre Befreitsein ach
Edıcth Stein. Diese Freıiheit ät den Menschen mIı1ıt sıch selbst ıdentisch, ın
sıch selbst zutrieden und 1ın uhe se1n.

Aus dieser uhe heraus, die keıine Apathıie der Gelähmtheit meınt, 1St
eine freie Bewegung auf den anderen hın möglıich. In dieser Freiheit wırd
die eıne Selte der Wahlfreiheit nıcht mehr aktıv realisiert, umgesetzt:die Seıite n Boöosen der ZU weniıger Guten. Dennoch 1ST S1e potentiellweıterhın vegeben un wiırd VO befreiten Menschen sOoOweıt erkannt, w 1€

jeweıls 1n der abe der Unterscheidung und Erkenntnis tortgeschritten1S* Dıie Struktur der Freiheit wırd nıcht zerbrochen, CS erfolgt L1UTr eın
Qualitätssprung, der die Möglichkeit Zzu Boösen als derart wen1g wun-
schens- und begehrenswert entlarvt, da{ß S1€e realiıter nıcht mehr VOI-=+
kommt, iıdealiter aber immer vorhanden 1St » Von der Freiheit wırd
Ort der Freiheit eın Gebrauch GemaeCht«: - Und doch 1St S1e deshalh 1M -
HIET och Freıiheıt, nıcht yöttliıcher Zwang.

Nach Edith Stein MUu Freiheit ımmer vOrausgeSsetzt se1n, damıit für den
Menschen der freie Akt wählbar ISt sıch das Reich der Höhe bınden
un sSOMmıIt eıne Seıte der Wahlfreiheit aufgeben wollen annn Der Sünden-
fall War demnach e1in » Freıer Fall« Die Paradiesmenschen haben ZWAar fak-
tisch keinen Gebrauch VO ıhrer Wıahltreiheit vemacht un dennoch W ar
S1e strukturell bereits vorhanden. S1e kam nıcht als »deus machina«
bzw. »CX diabolo«. Der Durcheinanderbringer konnte HT Saıten ZU
Klingen bringen, die schon vorgespannt9 hne bisher angeschlagenworden se1n. Der Verzicht auf Freıiheıt, der Verzicht auf viele Mög-lichkeiten ZUgUNsten eıner einzıgen, annn HI3 Aaus Freiheit geschehen.»Man mu{flte frei se1n, befreit seın können. Man mu{fßte sıch 1ın der
Hand haben, $ich loslassen können«.

Freilassen Freisetzen ım Freiheitsbund Kiırche

Wırd die menschliche Individualität durch die Herrschaft und Fülle der
Gnade ZersStOFXt: fragt Edıth Steıin. Anders vewendet: Mu das Absolute
das Relative nıcht vernichten, WenNnn sS$1e autfeinandertreffen? Wırd nıcht das
Relative ann entweder 1Ns Absolute, 1n die Fülle absolut aufgehoben, ent-
rückt, der aber 1n die Tieten, 1Ns absolute Nıchts gesturzt? Dem ware 1L1UTr

44 W 9 138
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> WenNnn CS absolut keıne Verwandtschaftsbeziehung, keine Analogie 1m
Sınne VO »Ent-Sprechung« Splett) 7zwıschen dem Göttlichen un dem
Menschlichen yäbe. och (36tT als der »Nıcht-Andere« (Cusanus) kennt
seıne Anderen, und WIr Anderen können uns 1n ıhm als dem Nıcht-An-
deren wiıedererkennen. Eın unauslöschlicher Kern 1n uns pragt jegliche
Reaktionen, auch die auf den Einftall des Absoluten in relatives Den-
ken Da dieser Eıinfall 1m Reich der Freiheit geschieht, wiırd nıcht Zer-
störerisch se1n, sondern wırd elınerselts frei-lassen, andererseıts frei-set-
D  S Das Wesen des Absoluten I1ST gleichzeıtig auf eıne aktıve Weise passıv:
treilassend, auf eıne diskrete, zurückhaltend-passive We1ise aktıv, namlıch
treisetzend.

Edith Steins Gedanken lassen sıch m.E dieser Stelle weıterden-
ken Nur der absolut Freıe (sott selbst der eın befreıter Mıttler*®, ann
eiınen anderen frei-setzen. Er ält sıch autf eıne Beziehung mıt dem ande-
ET} eın, auf eınen Bund:; ält sıch bınden. Diese Bındung bevollmäch-
t1gt iıhn, den anderen 1n passıver, ENISpaANNLEr Haltung un Handlung freıi-

Der andere 1st gefesselt 1in seinen natürlichen Unzulänglichkei-
ten, Mittelmäfßigkeiten“, und 1m Erfüllen remder Erwartungen. So re-ak-
1V 1sSt CI, da{fß VAS Frei-Setzenden Erst Zzur uhe ZESETZL werden mufß,
ZUr Freiheit VO seiınen natürlichen Impulsen.

er Getriebene wird in eınen umtfriedeten Rahmen, ın einen (3arten DEr
9 die Seele kommt 1m Geilst (sottes ZUur uhe Der Wıldwuchs wiırd
beschnitten, die schwachen eigenen Keiıme aufgespürt un:! dieses Kıgene:
das Selbst des och Untfreıen, das für iıhn vielleicht och verborgen 1St,
wırd der Freıe 11U trei-setzen, befreijen. Das geschieht entweder durch
Versetzung 1n einen anderen Rahmen, 1n dem der Wildwuchs der periphe-
TenNn Aktıivitäten keine Chance hat wuchern der durch aktıve artner-
arbeıit, durch Freı-Jäten des artens un durch konstantes Aufmerksam-
Machen auf das Fıgene des anderen. Das ertordert eine starke Bındung
un auch die abe der Unterscheidung und Selbstlosigkeit. Denn viele
geblich Freıe, die doch eher »Bindungslose« genannt werden mülfsten, ha-
ben dem Unftreien ıhre eıgenen üunsche und TIraiäume eingeredet, ALISETAEEt
1mM aktıven Hinhören abzuwarten, bıs sıch das wirklich Fıgene des ande-
ren zeıgt.

Wenn der bisher Unfreie seıne Möglichkeit ZUr Freiheit erkennt, W as
dann? Er hat sıch vielleicht durch die Appelle eınes Bindungslosen frei-ge-
lassen gefühlt un sıch diesen Punkt der Freiheit heranführen lassen.
ber 1es 1st 1Ur eın mınımaler Punkt, eın Lebensraum, den der Bın-
dungslose dem Gebundenen zeıgt. Wıe soll der Unfreie sıch 1n der Aus-
gesetztheit der Rahmenlosigkeit un! Bindungslosigkeit befrieden lassen?
Er 1st in Unrast un Unftrieden. Die befriedende Weganweıisung, der
friedende Halt 1st nıcht iın der blofßen Freiheit finden, die den Untrei-

+4+6 WP, 160 Miıttlerschaft).
47 »Mıt vierzehn Jahren vertiel iıch eıner jener 'grundlosen Verzweiflungen des Jugendalters,

und ıch wünschte ernstlich sterben, n der Mittelmäßigkeit meıner natürlichen
Fähigkeiten.«
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alles tun 1äfßt un ıhn fast nıchts bındet. S1ie lihmt ıhn und sturzt ıhn
1n eıne tiefere Leere und CHSCIC Getesseltheit als Je

Es o1bt keıine Befriedung, keine Zufriedenheit ber eın Vorankommen,
eın Wachstum hne umtriedende Grenzen. Fehlt die Umftriedung, wırd
eıne Entleerung ertahren VO dem, W as einmal vorhanden SCWESCIH W AarlL.

Dıie Unfähigkeit, sıch Neues, 7z5h Wiıiderstrebendes bınden, nımmt
Dafür werden die seelischen Triebe staärker enttesselt. Der umher-

schwirrende Geilst annn ıhnen keinen Einhalt gebieten, da nıchts g-
bunden, sondern selbst halt-los 1st. Wenn sıch notgedrungen doch e1l-

Sache, eine Aufgabe, eıne Person bınden mufß, ann tüuhlt sıch unfrei
un:! resignNLert, weı] für diese eıne Bındung viele andere Möglichkei-
ten und Tätigkeiten aufgeben müfste. Hıer o1ibt keıne Frucht: 1Ur Un-
fruchtbarkeit.

ıne Möglichkeit ZUuUr Freiheit Ist dem Ruf der Freiheit 1n die Verbin-
dung den Bund hıneın tolgen; dem Ruf (Jottes durch seıne mehr
der wenıger Befreıten, durch die Kırche. In ıhr kommt c5 Zur Lösung,
FE Berührung VO (zOtt un Mensch: »In meılınen Überlegungen ber die
Unlösbarkeiıit des Gottesproblems«, schreıibt Sımone Weıl, »hatte F
diese Möglıichkeıit nıcht vorausgesehen: dıie eıner wirklichen Berührung,
VO Person Person, hıenıeden, zwischen dem menschlichen Wesen un
(sOtt«.f®

Schlufß: Freiheit Freundschaft Fruchtbarkeit

Dı1e Freiheitstheorie VO Edıctch Steın macht auf einleuchtende Weıse eut-
lıch, W1e€e der Weg VO Freiheit und Befreiung, VO der Möglichkeit ZUrFr

Wırklichkeit, V} Saen Z Fruchtbarwerden führen arın Fuür Sımone
Weıil persönlich wurde der Mangel Friede siıcher ynadenhaft 1ın ıhren
mystischen Erlebnissen ausgeglichen, 1in denen (zOÖft ıhr VOT den Toren der
Kirche begegnete. In iıhrer Theorie tehlt allerdings letztlich das Ruhe-Stif-
tende Drıtte, durch das S1Ce 1n eınem treien Schritt 1n die Umfriedung der
Kırche hätte eintreten können.

Mıt der vorliegenden Untersuchung sollte gezeıigt werden, da{ß das ‚..he-
der Freiheit ein wesentliches bleibt, se1l 6S »VOITI« der »1N« der Kırche,

be1 der Überlegung, 1ın die Kırche einzutreten der 1ın ıhr leiben. Das
Angebot, Freundschaft zwıschen dem Absoluten un! dem Relatıven,
zwıschen Gott un:! Mensch ın Freiheit leben, das he1ifßt nıcht mehr
»Knechte« seın,*” beinhaltet die Möglichkeıit, durch verbindliche
Freundschaft truchtbar se1n.” Sımone Weil sah 1in diesem Zusammen-
hang das Gleichnis VO unfruchtbaren Feigenbaum als ıhr Bildnis an.>?}
Sıch den > uxus« der Unfruchtbarkeit leisten, INAas AaUuUs dem Stolz her-
A4US vyeschehen, ganz reiın 11} unberührt bleiben wollen. Fruchtbarkeit
48 50
49 Joh 1545

Gleichnis VO untruchtbaren Feigenbaum (Ek 1 $ 6—9)
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meınt letztliıch, sıch befruchten lassen und Frucht LYAgeN, nıcht
Frucht produzieren. Da Frucht 1er und JetzZt 1in jedem Augenblick
möglıch und erwünscht SE zeıgt die Szene des Schächers Kreuz. In der
Unmiuittelbarkeit der Anfrage seın Leben bleibt nıcht be1 der ıntel-
lektuellen Frkenntnis stehen, sondern 1in seiınem Herzen tolgt die seeliısche
Hıngabe, da{ die Frucht se1nes Lebens auch och 1n der etzten Mınu-

Kreuz erkannt un: akzeptiert wırd.? Dort, derartıge Entschei-
dungen nıcht gefallt werden, leben WIr der »Herrschaft der Feiglin-
SC« (Chesterton).”

52 Lk 23,40—43
53 » Aber vewifß wiırd früher oder spater 1m Haten die turmhohe Flamme auifsteigen, die Ver-

kündet, da{ß die Herrschaft der Feiglinge vorüber 1St und eın Mann seıne Schifte Ver-
brennt.« Gilbert Keıth Chesterton, Verteidigung des Nonsens. Leipzıg/Weımar E1 4$:1
(Verteidigung übereılter elu


